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Erarbeiten Sie sich mit dem folgenden Originaltext des Spezialisten für „Politik“ in der Zeit der absoluten Herrschaftsausübung Niccolò Machiavelli Argumente, mit denen Sie vor dem Tribunal die Position des Präsidenten Walter stützen können – es wird darauf ankommen, deutlich zu machen, dass dessen Verhalten ein Gebot politischer Klugheit war, das seiner persönlichen Machtstellung und langfristig auch der Zukunft seines Sohnes Ferdinand nützlich sein sollte.

Was Machiavellis Text über die Realität fürstlicher Herrschaft aussagt, gilt natürlich auch für die Machtstellung von hohen Beamten in einem absolutistischen Staat, wie Präsident Walter einer ist.

IL PRINCIPE  -  D E R   F Ü R S T (1532)



Kapitel XV. (Auszüge)
Von den Eigenschaften, derentwegen die Menschen und besonders die Fürsten 



gelobt oder getadelt werden
Es bleibt nun noch zu prüfen, von welcher Art das Verhalten eines Fürsten gegenüber seinen Untertanen und seinen Freunden sein muss. Da es aber meine Absicht ist, etwas Nütz​liches für den zu schreiben, der es versteht, schien es mir angemessener, der Wirklichkeit der Dinge nachzugehen als den bloßen Vorstellungen über sie. Viele haben sich Republi​ken und Fürstentümer vorgestellt, die nie jemand gesehen oder tatsächlich gekannt hat; denn es liegt eine so große Ent​fernung zwischen dem Leben, wie es ist, und dem Leben, wie es sein sollte, dass derjenige, welcher das, was geschieht, unbeachtet lässt zugunsten dessen, was geschehen sollte, dadurch eher seinen Untergang als seine Erhaltung betreibt; denn ein Mensch, der sich in jeder Hinsicht zum Guten bekennen will, muss zugrunde gehen inmitten von so viel anderen, die nicht gut sind. Daher muss ein Fürst, wenn er sich behaupten will, die Fähigkeit erlernen, nicht gut zu sein, und diese anwenden oder nicht anwenden, je nach dem Gebot der Notwendigkeit. 

Ich stelle zunächst fest, dass allen Menschen, wenn auf sie die Rede kommt, und besonders den Fürsten, da sie am höchsten ste​hen, einige solcher Eigenschaften  zugeschrieben werden, die ihnen Tadel oder Lob eintragen. So wird der eine für freigebig gehalten, der andere für knauserig; manch einer wird für gebefreudig gehalten, manch einer für habgie​rig; mancher für grausam, mancher für milde; der eine für wortbrüchig, der andere für treu; dieser für weibisch und furchtsam, jener für ungestüm und mutig; der für menschen​freundlich, jener für hochmütig; der eine für ausschweifend, der andere für enthaltsam; dieser für aufrichtig, jener für hin​terlistig; der für schroff, jener für nachgiebig; der eine für besonnen, der andere für leichtsinnig; dieser für fromm, jener für ungläubig und ähnliches mehr. Ich weiß wohl, dass ein jeder zugeben würde, es wäre am löblichsten, wenn ein Fürst von allen vorgenannten Eigenschaften nur diejenigen hätte, die für gut gehalten werden; da man sie aber weder alle besit​zen noch vollständig verwirklichen kann, insofern die menschliche Natur dies nicht erlaubt, ist es nötig, dass er den schlechten Ruf derjenigen Laster zu vermeiden weiß, die ihn die Herrschaft kosten würden, und dass er sich auch vor solchen Lastern, die ihn nicht um die Herrschaft bringen würden, zu hüten versteht, wenn es ihm möglich ist; vermag er dies jedoch nicht, so kann er sich ihnen mit geringeren Beden​ken überlassen. Auch darf es ihn dann nicht kümmern, in den Ruf solcher Laster zu geraten, ohne die er schwerlich seine Herrschaft bewahren könnte; wenn man nämlich alles genau betrachtet, wird man finden, dass manche Eigenschaft, die den Anschein der Tugend hat, bei ihrer Verwirklichung seinen Untergang herbeiführt, und dass manch andere, die den Anschein des Lasters hat, ihm bei ihrer Verwirklichung zu Sicherheit und Wohlbefinden verhilft.
Indem ich auf das Thema des Gefürchtet- und des Geliebtwerdens zurückkomme, ziehe ich also die Schlussfolgerung, dass, insofern die Liebe der Menschen ihrem eigenen Gutdün​ken entspringt und ihre Furcht von dem Willen des Fürsten abhängt, ein kluger Fürst sich nur auf das verlassen darf, worüber er selbst verfügt, und nicht auf das, worüber andere verfügen; er muss sich nur bemühen, dem Hass zu entgehen.
Kapitel  XVIII.

Inwieweit müssen Fürsten ihr Wort halten
Wie löblich es für einen Fürsten ist, sein Wort zu halten und aufrichtig statt hinterlistig zu sein, versteht ein jeder; gleich​wohl zeigt die Erfahrung unserer Tage, dass diejenigen Für​sten Großes vollbracht haben, die auf ihr gegebenes Wort wenig Wert gelegt und sich darauf verstanden haben, mit List die Menschen zu hintergehen; und schließlich haben sie sich gegen diejenigen durchgesetzt, welche auf die Redlichkeit gebaut hatten.
Ihr müsst nämlich wissen, dass es zweierlei Kampfweisen gibt: die eine mit der Waffe der Gesetze, die andere mit bloßer Gewalt; die erste ist dem Menschen eigen, die zweite den Tieren; da aber die erste oftmals nicht ausreicht, ist es nötig, auf die zweite zurückzugreifen. Daher muss ein Fürst es ver​stehen, von der Natur des Tieres und von der des Menschen den rechten Gebrauch zu machen. Dies wird den Fürsten auf indirekte Weise  von den antiken Geschichtsschreibern gelehrt, die berichten, Achill und viele andere Fürsten der Vorzeit seien dem Zentauren Chiron < ein Mensch mit Pferdekörper > zur Erziehung überge​ben worden, annehmen können muss und dass die eine ohne die andere nicht von Dauer ist.
Da also ein Fürst gezwungen ist, von der Natur der Tiere den rechten Gebrauch machen zu können, muss er sich unter ihnen den Fuchs und den Löwen auswählen; denn der Löwe ist wehrlos gegen Schlingen und der Fuchs gegen Wölfe. Man muss also ein Fuchs sein, um die Schlingen zu erkennen, und ein Löwe, um die Wölfe zu schrecken. Diejenigen, welche sich einfach auf die Natur des Löwen festlegen, verstehen hiervon nichts. Ein kluger Herrscher kann und darf daher sein Wort nicht halten, wenn ihm dies zum Nachteil gereicht und wenn die Gründe fortgefallen sind, die ihn veranlasst hatten, sein Versprechen zu geben. Wären alle Menschen gut, dann wäre diese Regel schlecht; da sie aber schlecht sind und ihr Wort dir gegenüber nicht halten würden, brauchst auch du dein Wort ihnen gegenüber nicht zu halten. Auch hat es noch nie einem Fürsten an rechtmäßigen Gründen gefehlt, um seinen Wortbruch zu verschleiern. Wer es am besten verstanden hat, von der Fuchsnatur Gebrauch zu machen, hat es am besten getroffen. Aber man muss eine solche Fuchsnatur zu ver​schleiern wissen und ein großer Lügner und Heuchler sein: die Menschen sind so einfältig und gehorchen so sehr den Bedürfnissen des Augenblicks, dass derjenige, welcher be​trügt, stets jemanden finden wird, der sich betrügen lässt. 
Für einen Fürsten ist es also nicht erforderlich, alle obengenannten guten Eigenschaften wirklich zu besitzen, wohl aber den Anschein zu erwecken, sie zu besitzen. Ich wage gar zu behaupten, dass sie schädlich sind, wenn man sie besitzt und ihnen stets treu bleibt; dass sie aber nützlich sind, wenn man sie nur zu besitzen scheint; so musst du milde, treu, mensch​lich, aufrichtig sowie fromm scheinen und es auch sein; aber du musst geistig darauf vorbereitet sein, dies alles, sobald man es nicht mehr sein darf, in sein Gegenteil verkehren zu können. Man muss nämlich einsehen, dass ein Fürst, zumal ein neu zur Macht gekommener, nicht all das befolgen kann, dessentwegen die Menschen für gut gehalten werden, da er oft gezwungen ist - um seine Herrschaft zu behaupten gegen die Treue, die Barmherzigkeit, die Menschlichkeit und die Religion zu verstoßen. Daher muss er eine Gesinnung haben, aufgrund deren er bereit ist, sich nach dem Wind des Glücks und dem Wechsel der Umstände zu drehen und vom Guten so lange nicht abzulassen, wie es möglich ist, aber sich zum Bösen zu wenden, sobald es nötig ist. 

Ein Fürst muss also sehr darauf achten, dass er, wenn man ihn sieht und hört, ganz von Milde, Treue, Aufrichtigkeit, Menschlichkeit und Frömmigkeit erfüllt scheint. Und es gibt keine Eigenschaft, deren Besitz vorzutäuschen, notwendiger ist, als die letztgenannte. Die Menschen urteilen im Allgemeinen mehr nach dem, was sie mit den Augen, als nach dem, was sie mit den Händen wahrnehmen. Denn allen ist vergönnt zu sehen, aber nur wenigen, zu berühren. Alle sehen, was du scheinst, aber nur wenige erfassen, was du bist; und diese wenigen wagen nicht, der Meinung der vielen zu widersprechen, welche auf ihrer Seite die Majestät des Staates haben, der sie schützt; und bei den Handlungen der Menschen, zumal bei denen der Fürsten, derentwegen man kein Gericht anrufen kann, sieht man auf den Enderfolg. Lass nur einen Fürsten siegen und seine Herrschaft behaupten, so werden die Mittel dazu stets für ehrenvoll gehalten und von jeder​mann gelobt werden; denn der Pöbel lässt sich immer von dem Schein und dem Erfolg mitreißen; und auf der Welt gibt es nur Pöbel; die wenigen bewirken nichts, wenn die vielen [im Staat] einen Rückhalt haben. Ein Fürst unserer Zeit, den man besser nicht nennt, predigt niemals etwas anderes als Frieden und Treue und ist doch der ärgste Feind von beidem; hätte er aber beides gewahrt, so hätte ihn dies mehrmals sein Ansehen oder seine Herrschaft gekostet.
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